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allen Prosaschriften, um deren Schreibung es sich zunächst
handelt, sich mit einer kürzeren Zeile begnügten 1.

Wenn sich aber ganz vereinzelt für prosaische Schriften
in späteren Antoren nicht die Stichenberechnung, sondern eine Be­
messung nach en1] findet, so ist erstens zu bemerken, dass sie alle
mit einziger Ausnahme von Laert. Diog. IX 111 auf den Schwindler
Lobon oder eine verwandte Lügenfabrik zurückgehen: es sind das
die bei Rit.schl S. 76 ff. unter N. 18. 19 und 30 verzeichneten
Stellen des Laertius und Suidas; vgl. Hiller in diesem Museum
XXXIII S. 522 ff. Zweitens gehen sie sämmtlich keine gonauen
Zahlen bis auf Zehner und Einer, wie flie bei den pinakographischen
und handschriftlichen Angaben von 8tichensummen durchaus die
Rl'gel sind, sondern nur ganz approximative Schätzungen (El, l1nn
,"', 8n"! -ra nall7:(/, bX7:axotJta, s~ Jfn1'/ -rs7:(JaxctJx/Jcca, $~ 1'n;61v. -rs/I/ovm
ftV(!tMa, ovo), so dass auch hier sich der ganz verschiedene Ur­
sprung noch documelltirt; und endlich finden sie sich sämmtlich
verwandt bei unmittelbarer Gegenüberstellung poetischer und pro­
saischer Werke eines Autors. Die cOl'rupte Stelle bei Stephanus
Byz. v. QJarj'J]Alr; bleibt hesser ganz aus dem Spiele.

Heidelberg, April ]879. O. Wachsmuth.

NOC]l einmal zur THuroqJOQ(rt der alten Athener.

Hr. Th. Eid hat in diesem Museum 33 (1878) p. 625 ff.
Einwendungen erhoben gegen die Ansicht, die ich in den Oommen­
L'lJtiones philologicae in honorem Theodori Mommseni p. 616 ff.
hinsichtlich der 7:amyer; der alten Athener begl·ündet. Da ich den
zweiten Band meiner C Beiträge zur altitalischen Kultur- und Kunst­
geschichte' nicht mit der Erörterung einer solchen Detailfrage be­
schweren möchte, so sei es mir verstaUet, seinen Einwendungen an
diesel' Stelle zu begegnen.

1 Auch sonst finde ich bei Rllfricht,igstem Bemühen mich eines
Bessern belehren zu lassen, in dieser jüngsten Apologie der •Sinnzeilen '
nichts, was mich zu einer Aenderuug oder Modification meiner Ansicht
bewegen könnte. Unmöglich kann ich mir z. B. einreden lassen, dass
die Art der Eintheilung in Kola, welche der Rhetor Dionysios 7U((~

(Jvv,If{f1EiU!; S. 199 (nicht, bereits im Rhein. Mus. XXIV S. 527 irr­
thümlich angegeben war, 169) mit dem Proömium des Thueydides
vornimmt, nach irgend einer Beite etwas dafür beweise, dass H erodot's
Geschichtswerk in Kolen und zwar gleichviel wie Demosthenes Reden
geschrieben wurdl:'. Das Zcugnias bei dem Rhetor Kastor hat auch
Gardthausen in seinel' inzwischen erschienenen griech. Paläographie S. 132
von mir unabhängig, aber in vollel' Uebereinstimmung mit der von mir
aufgestellten Deutung verstanden.
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Nach meiner Ansicht waren die T8n:tysf; metallene Spiralen,
welche zum ZusammeulJalten und zum Aufbinden der Zöpfe und
Locken dienten. Gegen diese Auffassung wendet Hr. Birt die be­
kannte Stelle des Thukydides I 6, 3 ov 7Io'A:if; Xft6J10f; 6Jmo~ 6Tfav­
G(J,vro X(Jva('ijYi6ntywv E/JS(JG/it )f;(JWßVAOJ! rlv(J,OOt:IUi/IOt TW/! EV 7:5
KBcpUAll 1:(JtXßiv ein, über die er sich folgender ..!\Iassen äussert:
( Der Dativ b'I!eIJBt kann grammatisch nur instrumental gefasst
werden als aof's engste zu a/'uoovfU11'Ot gehörig. Auch Aelian val'.
hist. IV 22 braucht in den Worten )f;o{J~/rßoV{; rh,uooioWlvo/. • (!ll' EI'
t:fi KI3Q;uAll 7:(JtXWJI X(JVUOVC; E//sl,}o//rsc; afJruu; TSrnyac; das b's{(Jovrsc;
nicht als begleitenden, sondern als instrumentalen Umstand, Der
Haarwulst wird hinaufgebunden dadurch, dass man Cicaden ein­
fügt. Die LockenhaUer aber können ja in's Haar nur ( hineinge­
flochten > werden; also sie halten. nicht das Haar, das Baal' hält
sie; fällt das Haar, so fallen die Cicaden erst recht: wozn auf der
Grabstele der Diskobolenkopf mit nicht (aufgebundenem> IÜo­
bylos (Abhandl. der Acad. d. Wiss.zu Berlin 1873 p. 153 ff.
Comm. in honorem Mommseni p. 622) nur die Illnst,ration böte.
Die Spiralen hahen Oesen; dadurch sollen wir UDS einen ]'acIen
gezogen denken und mit diesem Faden soll Cicade und Haar
zugleich ohen gefestigt werden. Also das Aufbinden ist nicht 8acho
der Cicadej Tlmkydides hätte schreiben müssen: 7:6n:ty(t(; b'6i(J0I1­
7:6{; K(lWfJVAIf xa~ (haaOVltliPOL.'

Die Ansicht, die ich über die Cicaden aufgesteUt, würde
durch diese Auseinandersetzung widerlegt wel'den, falls es 11ur
heftenose Spiralen gäbe, wie die von mir in den Commenta­
tionea in bonOl'em Mommseni p. 619 Fig. 1, 3, 4 und 6 ab­
gebildeten Exemplare. Doch kennen wir auch Exemplare, die
mit Hefteln versehen sind, nnd kommt dieser Typus innerhalb
der duroh einen längerEm Diametel' bezeiohneten SpÜ'alen besonders
häufig vor. Wo es sich aber, wie es bei Thul<ydides der l"an ist,
nicht um Looken-, sondern mn Zopfhalter handelt, dann sind I\US­

sobliesslich diese weiteren Spimlen in das Ange zu fassen. Auch
wurde auf Seite 626 meiner Abhandlung ausdrüeklioh hervorge­
hoben, dass zum Aufbinden des Krohylos vermuthlich der an
diesem Typus angebrachtfl Heftel gedient habe, der in die das
Haupt umgebende Taenie eingehakt wurde. Fragen wir, ob die
Function einer derartigen Spirale, wie sie z. B. durch das von
mir Seite 619 Fig. 23

, 2b abgebildete Exemplar vergegenwärtigt
wird, mit den Angaben des Thukydides Übereinstimmt, dann kann
die Antwort nur bejahend laut.en. Dlt die Spirale nicht nur den
Zopf zusammenhält, sondern ihn auch, indem sie an der Taenie be­
festigt wird, emporbindet, so Wal' der Geschichtsschreiber, wenn
er an einen solchen Typus dachte, vollständig berechtigt, den Dativ
b'S(lrJ6t in instmmentalem Sinne mit dl,CtOeta&at zn verbinden.

Ebensowenig kann ich mich mit Hrn. Birt einverstanden er­
klären, wenn er aus der Schildemng des Asios bei Athen. XII
526 f den Schluss zieht, die goldenen Spiralen (X(lVG60t oSrJ/lOl)

Rllcill. ~[tt•• f. Philol. N. F. XXXlV. 31.
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und die Cicaden seien verschiedene Dinge gewesen. In den Hand­
schriften sind die hetreffenden Verse folgender Massen angeordnet:

XWVEOLCJl xn:wa{- nErJov xf)-ovor; SV(!EOr; slxov,
X(!V013Wt 08 XO(!Vfißat lin' atrcSwv rknysr; ~.
Xat7:at d" ~wQliil'r' avsfl~l XQi1aSOtr; il,t oliaflOi<;.

Naeke Choerili Samii quae supersunt p. 75 hat, da nach seiner
Ansicht das Wort ail7:EWV (so Naeke, ai17:wv die Handschriften) im
zweiten Verse keine Beziehung zum Vorhergehenden verstattete,
den zweiten Vers umgestellt und schlägt vor zu lesen:

Xa'irat 0' llwQsflvT:' Ct.Vifl~" X(!VOEOt<; 61't Os(J,LlOU;'
XQVOHUl 08 KOQVflßlI.t ln' avrSwv ThnYlir; wr;,

wobei at-dwv auf das vorhergehende xaimt zu beziehen wäre.
Diese Vermuthuug hat allgemeinen Beifall gefunden nnd wird auch
von Hrn. Birt gebilligt. Dagegen scheint mir eine derartige Umstellung
nur dann gerechtfertigt, wenn der umgestellte Vers an der ihm ange­
wiesenen Stelle allen Anforderungen genügt. Dies ist aber bei Nacke's
Verfahren keineswegs der Fall. Erstens ist XO{!Vflß1j in der Bedeu­
tung eines Haarschmuckes, die das Wort nach Naeke's Vermuthung
haben müsste, nicht nachweisbar. Zweitens macht, wenn wir auch
zugestehen wollen, dass es diese Bedeutung hahen könnte, die Ver­
gleichung rSrnys<; r~ einen unerträglich frostigen Eindruck und
kanu ich den Gedanken nicht unterdrücken, dass die heiden letzteren
Worte ein Glossem sind, welches irrthüllllich in den Text des Asios
eingeschaltet wurde. Der Vorgang könnte beispielshalber folgender
gewesen sein: ein Gramma.tiker, der bei den X{!V(JEO{ &Ofwl der
athenischen u!r:nY13r; gedachte, notirte diese Bemerkung zu dem be­
treffenden Verse (wr; T~rnYlir;). Das Glossem wurde daun in den
folgenaen Vers eingetragen und verdrängte die ursprünglich an
dem Ende desselben stehenden Worte. Ist der Vergleich n;'mylir;
wr; beseitigt, dann lässt sich gegen die überlieferte Folge der Verse
nichts einwenden. Die Worte in' avdwv würden sich dann auf
das vorhergehende Xtrw(Jt beziehen, x6Qvflßat die häufig vorkommende
Bedeutung von Blumen- oder Fruchtbüscheln haben und Gewänder,
auf denen vegetabile Ornamente in Gold eingestickt oder aus ge­
presstem Goldbleche aufgenäht waren, dem Stile der Epoche, in
der Asios dichtete, vollständig entsprechen. Wie man aber auch
übel' diese Vermuthnng nrtheilen mag, jeden Falls scheint es mir
bedenklich, auf einen Vers, dessen Ueberlieferung zweifelhaft ist, einen
antiquarischen Schluss zu grUnden.

Sehr ansprechend ist dagegen die Vermuthung, welche Hr.
Bil't hinsichtlich des Fragmentes des Herakleides von Pontos bei
Athen. XII 512 C vorträgt. Die Ueberlieferung lautet: KOQvflßOvr;
0" Ct.J'UOO-[,fllil'Ot uov r(llXwv X{!v(Jov<; drl:tyrJ,<; Tt13(Jt TO fllrWTtOV Kai 7:(tr;
x6flU<; lirpo{!ovv, Wenn Hr. Birt 'Lar; KOfwr; in 'tur; xo~~a<; ändert,
so stimmt dies vortrefflich zu der archaischen Haartracht, für die
lange steife Locken, die längs der Schläfe herabfallen, bezeichnend
sind. Diese Locken wurden selbstverständlich durch künstliche
Zuthaten zusammengehalten, die nach den von mir beigebrachten
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Thatsacben keine andern gewesen sein können, als die metallenen
Spiralen.

Auf die Verbosserungen, die Birt in den die Haartracht des
Nisos schildernden Versen der Oiris 126 11. vorschlägt, brauche ich
nicht einzugehen; denn, wie ich in meiner Abhandlung p. 625
ausdrücklich hervorgehoben, scheint es sehr fraglich, ob wir dem
alexandrinischen Dichter, der das Original dieses Epyllion ver­
fasste, eiu.e genaue Kenntuiss des archnischen Haarschmuckes zu­
trauen dürfen.

Rom, Mai 1879. W. Helbig.

Zn der Pariser Laertiosha.ndscbrift 1768.

Rhein. Mus. Bd. XXXII S. 581 wurde dei' pariser Cod. GI'. 1758
dem 14. Jahrh. zugewiesen. Es geschah dies bei goringerer Kennt­
niss so junger Hss. ohne weiteres nach der Angabe des Rataloges.
Eine aufmerksamere Betrachtung lässt aber kaum einen Zweifel,
dass der Laertios erst zu Ende des 15. oder wahrscheinlicher zu
Anfang des 16. Jahl'h. geschriehen ist, freilich wol1l mit absicht­
licher Nachahmnng gewisser älterer Schriftzüge nach der Vorlage
Cod. 1759. - Aelter scheinen die drei ersten Blätter des Bandes
zu sein, durch welche sioh die Verfasser des KR.talogs vielleicht
bestimmen Hessen das ganze ins 14. Jahrh. zu setzen. Diese
Blätter enthalten Libanios HI p.426, 21 430, 8 (01'. in Aesch.)
und IV p. 325, 3 329, 8 (Hyperid.)

Paris. M. Bonnet.

Zu Cicero Tusc. I 19, 43.

Wenn Oicero von der Verfertigung seiner philosophischen
Schriften das bekannte Geständniss ablegt: (~7E6Yf!«rp(~ sz~nt, minorc
labm'e fiunt: verba tantum affero quilms abzvndo, wenn uns ferner
seine Correspondenz über l<1ntstehung der ein'6elnen Schriften und
dazu verlangte literarisohe Hilfsmittel häufige Winke gibt, so sollte
man meinen eine Qllellelluntersuchung müsse die leiohteste Sache
von der Welt sein. Thatsächlich ist dies nicht del' Fall. Die ftn­
gestrengteste Thittigkeit namentlich der letzten Jahre hat sehr
wenig sicheres ermittelt und selbst gegen die Benutzung Philodems
in dem ersteu Buche de deorum natura haben neuerdings wieder
Zweifel laut werden können. Deshalb ist es ein wesentlicher
F'ortschritt, wenn für einen nooh so kleinen Abschnitt ein sicheres
Ergebniss gewonnen ist. Dies ist meines Erachtens P. Corssen in
seiner Dissertfttion de Posidonio Rhodio M. Tulli Ciceronis in libro




